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Vorwort


Warum dieses Buch? Es war nicht geplant, es hat sich so entwickelt. So, wie das Leben sich entwickelt. Es begann damit, dass sich für mich beruflich ein ungewollter Einschnitt abzeichnete, was in mir den Wunsch nach einer radikalen Veränderung weckte. Ich wollte einen Perspektiv-Wechsel, und zwar einen kompletten. Mal etwas ganz anderes tun. Etwas, wozu ich bisher noch nie Gelegenheit hatte. Etwas, das man sonst gern vor sich her schiebt und sich dabei sagt: Das geht doch nicht, das ist nicht möglich. Das wäre doch verrückt, es geht einfach nicht, und so weiter.


Bis zu dem Einschnitt war mein Berufsleben sehr positiv verlaufen. Alle vier bis fünf Jahre wechselte ich in eine neue Aufgabe, die gleichzeitig einen Aufstieg und eine neue Herausforderung bedeutete. Auch meinen Wohnort wechselte ich mehrfach: Ich zog aus dem beschaulichen Frankenland erst nach München, dann in die USA, dann war ich in meinem Job irgendwann für die ganze Welt verantwortlich. Es ging immer höher und weiter, immer schneller. Damit nahm natürlich auch der Druck zu, mit immer weniger Ressourcen immer mehr zu erreichen, um die „Produktivität“ immer weiter zu steigern. Ich gebe zu: Für mich lief es sehr gut, und es machte mir Spaß, die Herausforderungen meiner Arbeit zu meistern und regelmäßig Erfolge zu sehen. Ich war eins mit meinem Job und hatte daran nichts auszusetzen.


Und dann dieser plötzliche Einschnitt. Man will mich nicht mehr. Warum? Die Frage stellte sich nicht. Ich wusste genau, dass Politik und unterschiedliche Interessen gelegentlich den einen oder anderen Kopf fordern. Nun war es halt mein eigener.


Aber wie heißt es so schön? In jeder Krise steckt eine Chance. Also dachte ich mir, dass ich das Ganze erst gar nicht als Krise betrachten sollte. Lieber wollte ich gleich die Chancen nutzen. Die Chance, mal etwas tun, was ich sonst nie tun würde, was mich „back to the roots“ bringt und mir ganz neue Perspektiven eröffnet. Ich wollte einmal weg von dem tagtäglichen Höher, Schneller, Weiter. Ich wollte eintauchen in die Natur, in die Einfachheit des Lebens.


Ursprünglich komme ich aus einfachen Verhältnissen. Über die Jahre habe ich mir einen recht komfortablen Lebensstil erarbeitet. Die Sorge, dass dieser eines Tages wegbrechen könnte, begleitete mich immer wieder mal. Dann fragte ich mich, ob ich auch mit weniger auskommen könnte und wie es mir damit inzwischen wohl gehen würde. Wäre ich dann unzufrieden, unglücklich, würde mir etwas fehlen? Würde ich mit meinem Schicksal hadern? Was bedeutet es, weniger zu haben?


Mein erster Gedanke war, einfach mal drei Monate auf eine einsame Berghütte zu gehen. Nach längerem Überlegen wurde mir jedoch klar, dass mir das zu langweilig werden würde. Also, dachte ich mir, dann gehe ich eben auf eine einsame Hütte, auf der ich helfen und mitarbeiten kann. Gesagt, getan. Nach einer längeren Suche im Internet fand ich die Hütte, die all meine Kriterien erfüllte: Sie liegt einsam in den Bergen. Sie ist nicht per Seilbahn zu erreichen; man muss sich anstrengen, um da hinzukommen. Das heißt, man muss sich vorher gut überlegen und planen, wenn man zu dieser Hütte wandern will. Es ist eine einfache Hütte, die aber gewisse Ansprüche an das Essen stellt. Ja, die Adolf-Nossberger-Hütte im Nationalpark Hohe Tauern in Osttirol schien perfekt für mein Vorhaben. Eine kurze Bewerbung war gefragt. Ich überlegte: Wie sollte ich mich für einen Job als Hüttenwirtin qualifizieren? Ganz bestimmt nicht mit meiner beruflichen Erfahrung als „Global Chief Human Resources Officer“. Ich erinnerte mich also an fast vergessene Erfahrungen, die mir auf einer Hütte nützlich sein könnten. So hatte ich Jahre lang ein Sportlerheim nebenbei wochenweise bewirtschaftet und zehn Jahre lang ehrenamtlich im Sanitätsdienst gearbeitet. Diese Qualifikationen wurden auf einmal interessant und traten auch wieder in mein eigenes Bewusstsein.


Ich schickte also die Bewerbung ab. Einige Zeit später hatte ich ein Interview mit dem Hüttenwirt, der sich gern selbst ein Bild von den Bewerbern macht, um sicher zu gehen, dass der Kandidat bzw. die Kandidatin das Leben und die Arbeit auf der Hütte auch packt. Offensichtlich konnte er sich mich als Hüttenwirtin auf Zeit vorstellen. Er sagte mir zu. Ein paar Wochen später ging es los.


Es waren für mich drei bereichernde Monate, die ich nicht missen möchte. Es war eine anstrengende und schöne Zeit, mit Höhen und Tiefen, grandiosen Erfolgserlebnissen und manchen Zweifeln. Ich bin sehr froh, dass ich diese Erfahrung machen konnte, und danke allen, die mir dies ermöglicht haben.


Meine Erlebnisse und Erfahrungen in den drei Monaten auf der Hütte habe ich vor Ort niedergeschrieben und möchte sie Ihnen mit diesem Buch zugänglich machen. Ich lade Sie ein, mich während dieser Zeit mit all meinen Gedanken zu begleiten. Vielleicht lesen Sie dieses Buch aus reinem Interesse an der alpinen Bergwelt, vielleicht möchten Sie gern einmal einen Blick hinter die Kulissen einer Berghütte werfen. Vielleicht spielen Sie aber auch selbst mit dem Gedanken an einen „Ausstieg auf Zeit“ und fragen sich, was auf Sie zukommen könnte. Wie auch immer Ihre Beweggründe aussehen: Ich freue mich, dass Sie den Weg zu meinem Buch gefunden haben, und wünsche Ihnen viel Vergnügen beim Lesen.


Ihre


Hanne Baensch




Sonntag, 7. Juni 2015


Die Vorbereitung


In vier Tagen ist es so weit: Mein Sommer auf der Hütte beginnt. Ich muss meinen Rucksack packen. Natürlich will ich alles Wichtige mitnehmen und alles Unwichtige daheim lassen. Nur: Was ist wichtig und was nicht? Was werde ich in drei Monaten auf 2.500 Metern benötigen und worauf kann ich locker verzichten? Ich werde es herausfinden.




Mittwoch, 10. Juni 2015


Es geht los


Ich sitze im Zug auf dem Weg nach Lienz und lasse meinen Gedanken freien Lauf. Was habe ich da nur vor? Jetzt, da es ernst wird, beschleichen mich leise Zweifel. Auf was habe ich mich da bloß eingelassen? Aber gut, jetzt ist es zu spät, und ich habe vor durchzuziehen, was ich mir vorgenommen habe.


Erstaunlicherweise hat alles, was ich mitnehmen wollte, in meine zwei Rucksäcke gepasst. Ich musste nur zwei Mal aus- und wieder einpacken. Meine Wohnung ist aufgeräumt und organisiert. Oh, ich glaube, meine Kaffeemaschine ist noch an… Aber Rosa, meine „Perle“, kontrolliert heute nochmal alles, so dass ich mir keine Sorgen machen muss. Sie weiß schon, dass immer noch etwas „an“ ist. Gut, dass es sie gibt. Nun genieße ich die Zugfahrt mit bisher nur fünf Minuten Verspätung und harre der Dinge, die mich erwarten werden.


Ein Anstieg bei Nacht


Eigentlich wollte ich ja in einer netten Pension in Lienz übernachten, um dann am nächsten Tag schön ausgeruht auf die Hütte zu wandern. Aber schon da erreicht mich die erste Planänderung: Noch im Zug erfahre ich, dass es – anders als geplant – bereits am gleichen Abend auf den Berg gehen soll, weil der Hubschrauber, der nach der Winterpause die Lebensmittel und Versorgungsgüter für die Saison auf die Hütte bringt, bereits für Donnerstagmorgen erwartet wird.


Chris, der Hüttenwirt, und seine Freundin Katharina holen mich um 19 Uhr in Lienz ab. Mit dem Auto geht es hoch zum Parkplatz. Eine recht steile Angelegenheit – ein Auto, das da hochfahren soll, sollte nicht zu schwach auf der Brust sein. Der Wagen ist komplett vollgepackt mit Lebensmitteln und Utensilien für die Hütte. Wir räumen alles aus und verpacken die Sachen in sogenannte „Big Packs“, welche der Heli am nächsten Tag mitnehmen soll. Unvorstellbar, welche Mengen er zu transportieren hat: eine komplette Tiefkühltruhe, da die bisherige den Geist aufgegeben hat, Packen voller Holz, Bierkästen, Weinkisten, Paletten mit Essiggurken, Oliven, Tomaten, Säcke voller Mehl, Zucker und zahlreiche weitere Lebensmittel für mehrere Monate. Außerdem Unmengen von Putzmitteln und Toilettenpapier. Zum Glück ist noch genug Platz, um zumindest meinen großen Rucksack unterzubringen.


Bevor wir losmarschieren, ziehe ich mich schnell um. Denn ursprünglich war ich ja auf eine entspannte Nacht in einer gemütlichen Pension eingerichtet. Und dann geht es los.


Der Anstieg beginnt sacht und Chris und Katharina legen ein ganz schönes Tempo vor. Die beiden sind das ja gewöhnt. Als es etwas steiler wird, verlangsamen sie. Ich stelle erstaunt fest, wie lange man gehen kann und selbst im Dunkeln in der Natur noch etwas sieht. Nach dem ersten Anstieg gelangen wir auf eine Hochmoor-Ebene. Wunderschön und flach liegt sie vor uns und lädt uns ein, zügig auszuschreiten. Anschließend geht es wieder bergauf, nicht sehr steil, aber stetig. Wir können dem Pfad gut folgen und laufen, obwohl es inzwischen komplett dunkel geworden ist, immer noch ohne Lampen. Erstaunlich, wie viel Licht von den hellen Wolken und den Steinen am Weg reflektiert wird. Bei der Überquerung eines breiteren Bachlaufs benutzen wir dann aber doch zum ersten Mal unsere Stirnlampen. Zum Glück habe ich mir im Mammut-Laden die stärkste Lampe gekauft und nicht nur eine Funzel. Leider finden auch die Mücken das Licht sehr anziehend. Deshalb schalte ich die Lampe wieder aus und laufe lieber im Dunkeln mit Naturbeleuchtung weiter. Auch die Glühwürmchen erhellen den Weg wie kleine Solarlämpchen.


Und plötzlich laufen wir durch Schnee. Zunächst nur ein kurzes Stück. Es folgt ein schmaler Weg, der mit Seilen gesichert ist. So langsam, denke ich mir, könnten wir ja mal ankommen. Chris sagt zuversichtlich, wir hätten jetzt die Hälfte geschafft. Will er mich auf den Arm nehmen? Aber nein, es geht weiter über Stock und Stein, über Wasserläufe und immer wieder über Schneefelder. Mittlerweile ist es 23 Uhr. Laut Chris sind es jetzt „nur“ noch 150 Höhenmeter, dann sind wir da. Das kann nicht wahr sein, denke ich, sage aber nichts. Nach einem letzten Anstieg über eine Kuppe und einem längeren Stück durch relativ flaches Gelände können wir endlich, endlich die Umrisse der Hütte erkennen, die in den nächsten drei Monaten mein Zuhause sein soll. Noch ein Schneefeld und – einmal nicht aufgepasst – schon bin ich eingebrochen und küsse unfreiwillig den Schnee. Dabei hatte ich mit der Skisaison in diesem Jahr eigentlich schon abgeschlossen.


Endlich, eine halbe Stunde vor Mitternacht, erreichen wir die Hütte. So anstrengend hatte ich mir das nicht vorgestellt. Ich war davon ausgegangen, dass wir tagsüber ausgeschlafen gemütlich zur Hütte hochwandern. Aber sieben Stunden Zugfahrt plus eine anstrengende Nachtwanderung, ohne etwas Anständiges im Magen zu haben, haben mich ganz schön geschlaucht.


Zur Belohnung bietet Kathi jedem von uns einen kräftigen Schluck Whisky aus ihrem Flachmann an. Wir trinken auf den erfolgreichen Anstieg. Und dann sperrt Chris die Hütte auf.


Ankunft


Ich bin mir nicht sicher, was ich eigentlich erwartet habe. Ich weiß nur, dass ich nach dem anstrengenden abendlichen Aufstieg nur noch duschen und ins Bett wollte. Aber ich bin hier ja kein Gast, und im ersten Moment ist hier alles nicht so kuschelig, wie ich es mir wohl vorgestellt hatte. Die Hütte ist kalt und klamm und riecht abgestanden. Kein Wunder, sie war ja auch fast neun Monate unbewohnt und ungeheizt Wind und Wetter auf 2.500 Metern ausgesetzt.


Chris heizt als erstes den Küchen- und den Stubenofen ein. Kathi macht sich daran, eine Suppe zu kochen. Und ich beziehe meine Kammer, die man kaum als Zimmer bezeichnen kann. Auf einem Holzrost liegt eine Hüttenmatratze, beides wirkt nicht gerade einladend. Ein kleines Regal und ein paar Haken vervollständigen die Einrichtung. Das Fenster geht nach Nordwesten raus. Und es ist kalt, schweinekalt. Ich bin unendlich froh, dass ich meinen Hüttenschlafsack mit hinauf getragen habe. Immerhin gibt es eine relativ neue Bettdecke, ein Kissen und frische Bettwäsche. Ich stelle meinen Rucksack ab, denn „einrichten“ muss ich ja nichts, und gehe wieder zu den beiden anderen in die Stube.


Die Suppe, die Kathi gekocht hat, schmeckt herrlich, auch wenn es mittlerweile sehr spät geworden ist. Der Ofen schafft es, die Hütte langsam aufzuwärmen, so dass es in der urigen Holzstube nun doch allmählich gemütlich wird. Ich beginne zu erahnen, welchen Charme die Gaststube im Betrieb umgibt.
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Nach dem Essen ist auch das Wasser im Boiler aufgeheizt und ich darf in der einzig vorhandenen Dusche, die allein dem Personal vorbehalten ist, duschen. Welch eine Wohltat! Aufgewärmt krieche ich sofort ins Bett, wo die Kälte recht schnell wieder Besitz von mir ergreift und ich versuche, unter Schlafsack und Decke irgendwie zur Ruhe zu kommen. Ich bin todmüde, kann aber trotzdem nicht gut schlafen, und das nicht allein wegen der Kälte. Auch die vielen neuen Eindrücke halten mich wach. Und die Frage, die mir schon im Verlauf des Abends immer wieder in die Quere kam, beschleicht mich erneut: Was genau tue ich hier eigentlich, und was habe ich mir dabei nur gedacht?


Die unruhige Nacht endet um 5.30 Uhr. Chris und Kathi machen sich um sechs Uhr an den Abstieg, um letzte Vorbereitungen für die Heli-Transportflüge zu treffen, die um 8 Uhr starten sollen. Für den Abstieg benötigen sie sicher eine Stunde. Bevor sie gehen, geben sie mir ein paar kurze Infos, was zu beachten ist, und kündigen mir an, dass gegen 8 Uhr der Schornsteinfeger eintreffen wird.


Ich habe keine Ahnung, was auf mich zukommt und wie so eine Helikopter-Saisonbelieferung für eine Hütte abläuft. Zum Glück!




Donnerstag, 11. Juni 2015


Der erste Tag


Nachdem der Heli-Transport erst für heute erwartet wird, herrscht in der Hütte essenstechnisch noch gähnende Leere. Immerhin gibt es zum Frühstück eine Tasse Tee und damit etwas Warmes im Magen. Um 7.30 Uhr steht bereits der Schornsteinfeger vor der Tür: Anton, ein drahtiger Bergläufer. Ich frage ihn, wie lange er für den Aufstieg gebraucht hat. Die Antwort: eine Stunde und fünf Minuten. Schneller sei es nicht gegangen. Oje, da muss ich wohl noch ganz schön viel trainieren, wenn die Einheimischen in dieser kurzen Zeit den Berg hochlaufen.


Um kurz nach acht vernehmen wir die Geräusche des herannahenden Hubschraubers. Sie werden immer lauter und schließlich ohrenbetäubend, bis der Helikopter direkt vor der Hütte landet. Er benötigt für den Weg vom Parkplatz bis zur Hütte lediglich drei bis fünf Minuten. Wenn ich da an unsere zweieinhalb Stunden Nachtaufstieg denke… Zeit ist auch hier Geld, denn jede Flugminute kostet rund 40 Euro. Eine gute Vorbereitung und Planung sind daher unabdingbar. Wenn Waren vergessen werden, muss man hier oben auf der Hütte entweder auf sie verzichten oder sie mühsam zu Fuß aus dem Tal herauf bringen.


Kathi und ein Einweiser sind an Bord. Sie sagen dem Piloten genau, wo er die Big Packs platzieren soll – denn wenn etwa die 50-Liter-Bierfässer auf der Terrasse landen statt vor dem Kellereingang, wäre das Unterbringen der Fässer extrem mühsam. Je besser die Big Packs gepackt und beschriftet sind, desto genauer lassen sie sich zuordnen, platzieren und wegräumen. Soweit klappt das alles ganz gut, nur zwei Pakete mit Bierkästen landen vor dem falschen Eingang.


Nach mehreren Flügen sind um kurz vor zehn alle Pakete geliefert. Wahnsinn, wie schnell das ging! Mit dem letzten Flug kommt Chris an, und der Hubschrauber nimmt Kaminkehrer Anton und den Flughelfer wieder mit hinunter ins Tal.


Wir frühstücken erst einmal kurz: Müsli mit Milch und einen Kaffee. Da ist mir noch nicht klar, was heute noch auf mich zukommt…


Denn gleich nach dem Frühstück geht es los: Alle Lieferungen müssen natürlich verstaut werden. Wir müssen alles so wegpacken, dass wir es wiederfinden und alle Lebensmittel trocken und/oder kühl oder nahe an der Küche gelagert werden. Ich bin anfangs etwas überfordert, denn ich kenne weder die Hütte noch weiß ich, was in den Paketen alles enthalten ist. Die Hütte ist nicht gerade groß und der Platz beengt. Ich frage mich, wie wir es zu dritt schaffen sollen, diese Unmengen von riesigen Big Packs zu verräumen. Wir verlieren keine Zeit und fangen an, die Pakete auszupacken, schleppen, wuchten, räumen alles aus, was darin verstaut ist – es scheint kein Ende zu nehmen. Und wieder einmal frage ich mich, was ich hier eigentlich tue…


Chris und Kathi arbeiten unermüdlich, ohne Pause, ohne Essen. Wir wollen alle drei, dass alles möglichst schnell und gut verstaut und verräumt wird, und zwar mit einem logistisch durchdachten Konzept. Das allerdings wird zwischendurch immer mal wieder in Frage gestellt. So räumt Kathi das Saftkonzentrat oben ein, während ich es nach unten packe. Als uns das auffällt, entscheiden wir, dass alles in den Keller geräumt werden soll.


Alles hier in der Hütte ist klein und eng. Die Kellerstiege ist schmal und versetzt gebaut, mit niedriger Decke. Die Außentreppe zur Terrasse wurde von der Natur geschaffen und nur etwas nachbearbeitet. Jeder Schritt muss hier bedacht sein – zumindest von mir. Kathi und Chris hingegen springen wie die Bergziegen hin und her, im Vergleich dazu komme ich mir ganz unbeholfen vor. Vor allem mit einem Kasten Bier oder anderen Lasten in den Händen fühle ich mich in dem unebenen Gelände alles andere als leichtfüßig.


Wir arbeiten bis in den späten Abend hinein, um fertig zu werden, denn keiner von uns möchte am nächsten Morgen aufstehen und weiter Big Packs entpacken müssen. Insgesamt haben wir an dem Tag gut 4,5 Tonnen bewegt. An dieser Stelle viele Grüße an meinen Sporttrainer Thorsten zuhause. Wie oft habe ich heute versucht, mich selbst zu motivieren, und gedacht: Ach, das ist doch alles nichts gegen ein richtig anstrengendes Tabata-Training. Nur: Ein klassisches Tabata dauert fünf bis acht Minuten – nicht den ganzen Tag!


Heute habe ich körperlich so schwer geschuftet wie zu den besten Zeiten meines Hausbaus. Der Unterschied: Hier habe ich mich immer und immer wieder gefragt, warum zum Teufel ich das eigentlich mache. Warum tue ich mir das freiwillig und dann auch noch für drei lange Monate an? Statt hier zu schuften, könnte ich jetzt zuhause auf meiner Terrasse liegen und die Sonne genießen. Ich verstehe mich selbst nicht. Ich arbeite hier schwerst für fremde Leute, die ich nicht kenne und von denen ich noch nicht einmal weiß, ob ich gut mit ihnen auskommen werde. Natürlich sind die beiden freundlich und nett zu mir, aber wir kennen uns ja noch gar nicht. Und was habe ich mit dieser Hütte zu schaffen?


Ich überlege, mein Experiment vorzeitig abzubrechen und zu kündigen. Gleichzeitig regt sich in mir aber Widerstand: Aufgeben? Kommt nicht in Frage! So schnell werfe ich die Flinte nicht ins Korn. Wenigstens ein paar Tage muss ich noch durchhalten und nicht gleich bei der ersten kleinen Krise aufgeben.




Freitag, 12. Juni 2015


Tag 2 auf der Hütte


Heute durfte ich ausschlafen. Immerhin! Es gibt heute keine Zeitvorgabe, aber nachdem klar ist, dass die Hütte noch nicht richtig für die ersten Gäste vorbereitet ist, gibt es natürlich trotzdem viel zu tun. Deshalb kann ich nicht einfach entspannt liegen bleiben, sondern stehe um acht Uhr auf und genehmige mir nach einer kurzen Katzenwäsche mit kaltem Wasser den ersten Kaffee. Kathi und Chris sind schon auf den Beinen. Sie muss heute wieder ins Tal, ihrem Job nachgehen, und macht sich auf den Weg.


Jetzt sind Chris und ich alleine, und unsere heutige Herausforderung lautet: die Hütte innen gastfertig machen. Erst die Gaststube, dann die Küche, dann die Zimmer bzw. Bettenlager. Das ist schon eher nach meinem Geschmack. Außerdem scheint heute die Sonne, was nicht nur meine Stimmung hebt, sondern auch deswegen hervorragend ist, weil ich so staubsaugen kann. Schließlich produziert die Photovoltaik-Anlage nur mit Sonne genügend Strom. Wer hätte gedacht, dass ich meinen Hausputz mal nach der Sonne ausrichten würde? Zuhause mache ich das – wenn überhaupt – eher umgekehrt.


Ohne groß darüber zu sprechen, beginnen Chris und ich, wie ein eingespieltes Team zu agieren. Das macht Spaß und motiviert. Zügig kommen wir voran. Die Stube ist ruckzuck in Ordnung gebracht, die Küche folgt. Dann kümmern wir uns um die Zimmer. Die Matratzen müssen bezogen und alles muss gewischt werden, um den Staub, der sich über den Winter angesammelt hat, zu vertreiben. Wo ich schon dabei bin, nehme ich mir auch gleich mein Zimmer vor. Jetzt kann die nächste Nacht nur besser werden.
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Kurz bevor ich fertig bin, kommt Chris freudestrahlend an und verkündet: Die ersten Gäste sind da! Vier Wanderer hat es zu uns verschlagen. Das ist ein toller Start, denn wir hatten erst am Samstag mit den ersten Gästen gerechnet. Zwar hat unsere Küche noch nicht so viel zu bieten, aber eine Suppe und einen Kaffee können wir immerhin auftischen. Die Gäste, zwei Paare aus dem Saarland, verbringen hier in den Bergen einen kurzen Urlaub.


Nachdem sie gegangen sind, werkeln und wischen Chris und ich bis abends weiter. Beim Abendessen gegen 21 Uhr sind wir uns einig, dass wir nun gut gerüstet sind. Wir haben es tatsächlich geschafft, unter diesen erschwerten Bedingungen die Hütte in nur zwei Tagen betriebsfertig zu machen. Für morgen sind mittlerweile vier Gäste angemeldet. Umso besser, dass wir nun so gut vorbereitet sind.
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